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Auch deine Hilfe 
zählt!

Ob basteln, Sirup her-
stellen oder Theater 
spielen: Es gibt viele 
Möglichkeiten, Geld 
zu sammeln. Die 
«Sternenwochen» 
dauern vom 20. No-
vember bis Weihnach-
ten. Mitmachen könnt 
ihr einzeln, als Gruppe 
oder Klasse. Fürs Sam-

meln verwendet ihr 
das «Sternenwochen»-
Böxli und zahlt die 
Spenden an Unicef 
ein. Ihr könnt auf  
sternenwochen.ch auch 
eine Online-Aktion 
starten. 

Zum Jubiläum gibts 
Unterstützung von 
unseren «Sternen
wochen»-Promis. 
Melde deine Aktion 

bis 31. Oktober an. 
Vielleicht hörst du 
schon bald von 
Stefanie Heinzmann 
oder KUNZ, die dir 
helfen möchten! 

Hier gehts zur  
Anmeldung: 

SPENDEN
Unicef Schweiz und 
Liechtenstein  
Pfingstweidstrasse 10  
8005 Zürich  
IBAN CH88 0900 
0000 8000 7211 9 
Vermerk «Sternen
wochen 2023»

Weitere Infos unter: 
sternenwochen.ch

Die «Sternenwochen» 
feiern Jubiläum! Seit 
20 Jahren sammeln 
Kinder in der Schweiz 
und Liechtenstein für 
Kinder in Not – auch 
dieses Jahr. Die Spen-
den gehen an Klima-
flüchtlinge in Bangla-
desch, die in Slums 
leben. Es werden Toi-
letten, Trinkwasser-
pumpen und Klär

anlagen gebaut. 

Zum Titelbild 
Starke Regenfälle 
haben Teile eines 
Slums in Khulna 
überschwemmt.  
Extremwetterereig-
nisse nehmen in 
Bangladesch zu. 

Daniel Dunkel,  
Chefredaktor  
«Schweizer Familie»

Bettina Junker,  
Geschäftsleiterin Komitee  

für Unicef Schweiz und  
Liechtenstein

Kinder in der Schweiz und in Liechtenstein helfen Kindern in Not – dieses  
Jahr Klimaflüchtlingen in Bangladesch. Hunderttausende leben in Slums, wo es kaum 

Abwassersysteme und Zugang zu Trinkwasser gibt. Das möchten die «Sternenwochen 2023» 
ändern. Die Sammelaktion dauert vom 20. November bis Weihnachten. 

Medienpartner

Viele Persön-
lichkeiten setzen 

sich für die Aktion 
«Sternenwochen» 
ein, etwa Unicef-
Botschafter Kurt 

Aeschbacher, 
Unicef-Botschaf-
terin und Sänge-
rin Stefanie 
Heinzmann, die 
Musiker KUNZ,  

Remo Forrer und 
Andrew Bond, 
Tänzerin Arina 
Luisa, Moderato-
rin Sandra Studer, 
Komiker Rob 

Spence und  
das Cabaret  
Divertimento.  
Zudem unter-
stützt der Verband 
der Schweizer  

Ludotheken die 
Sammelaktion.

Zum Jubiläum 
spendet ALDI 
SUISSE für jede 

Sammelaktion  
50 Franken, bis 
zum Maximal
betrag von  
50 000 Franken.  
aldi-suisse.ch
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Sauberes  
Wasser ist in  

den Slums  
von Khulna  

Mangelware.

JETZT
MITMACHEN

VOM 20. NOVEMBER 
BIS WEIHNACHTEN

SIND SAMMEL-
WOCHEN

EINBLICKE IN 
DEN ALLTAG
Hier sehen Sie,  

wie vier junge Frauen 
in den Slums von 
Khulna wohnen.
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Im Bastuhara-
Slum in Khulna 
sind Böden und  
Gewässer mit 
Fäkalien verunrei-
nigt, da es keine 
funktionierende 
Kanalisation gibt. 
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HOFFNUNG FÜR DIE  
KINDER DER SLUMS

Der Klimawandel führt in Bangladesch zu immer heftigeren 
Überschwemmungen. Hunderttausende Menschen mussten fliehen.  
In Städten wie Khulna leben sie unter katastrophalen hygienischen  

Bedingungen. Vor allem Kinder erkranken schwer.  
Die «Sternenwochen» helfen. 

— Text Gabriela Meile  Fotos Reto Albertalli
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Zuerst verschlang der Fluss die Felder 
und Wiesen. Die wenigen Kühe, Zie-
gen und Hühner fanden kaum noch 

einen trockenen Platz. Der Bauer hoffte 
Tag für Tag, das Wasser möge nicht weiter 
steigen. Doch irgendwann erreichte es 
die Veranda seines Hauses. Da wusste Nur 
Ahmed Sheik, dass er mit seiner Familie 
die Heimat verlassen musste. Einige Tiere 
konnte er verkaufen, andere blieben zu-
rück. Sie gingen mit dem restlichen Hab 
und Gut unter.

Das war 2018. Ähnlich wie dem inzwi-
schen 64-Jährigen, seiner Frau, seinen 
Kindern und Enkeln ergeht es Hundert-
tausenden in Bangladesch. Der südasia
tische Staat ist eines der am stärksten vom 
Klimawandel betroffenen Länder. Ein 
Grossteil des Landes liegt bloss wenige 
Meter über dem Meeresspiegel. Dieser 
steigt kontinuierlich, und das Meer droht 
ein Fünftel der Fläche dauerhaft zu über-
fluten. Hinzu kommt, dass Flüsse über die 
Ufer treten und wertvollen Boden abtra-
gen. Auch tropische Wirbelstürme mit 

extremen Regenfällen auf der einen Seite 
und harte Dürreperioden auf der anderen 
zwingen die Menschen, in urbane Gebie-
te abzuwandern. Etwa in die Stadt Khulna. 
Deren Bevölkerung ist in der letzten De-
kade um 20 Prozent auf anderthalb Mil-
lionen gewachsen. Arbeitsstellen sind rar, 
die Unterhaltskosten hoch. Deshalb leben 
ungefähr 500 000 Personen in inoffiziellen 
Siedlungen, wo Wasserversorgung und 
sanitäre Anlagen unzureichend sind. Fä-
kalien dringen direkt in die Umwelt, ver-
unreinigen Gewässer und Erde.

In einem der 302 Armutsviertel wohnt 
nun der ehemalige Bauer Nur Ahmed 
Sheik mit seinen Angehörigen. Der Klima
flüchtling zog von Madaripur im Süden 

Richtung Südwesten. «Weg vom Fluss 
Padma, der uns alles genommen hat», sagt 
er. In Khulna angekommen, fragte er auf 
den Strassen nach einer Bleibe und ge-
langte ins Quartier Bastuhara. Der Name 
bedeutet sinngemäss: Ort der Leute, die 
ihre Heimat verloren haben.

Die Cholera bricht aus
Dort leiden die Menschen wie in allen 
Slums der Stadt unter den unhygienischen 
Bedingungen. Sie haben Hautinfektionen, 
Parasiten oder Durchfall. Vor allem Kin-
der werden ohne sauberes Wasser krank. 
Sie können nicht zur Schule gehen und ihr 
Potenzial nicht ausschöpfen, sind in der 
geistigen und körperlichen Entwicklung →

« Ich zog Richtung Südwesten,  
weg vom Fluss Padma, der uns alles  

genommen hat.»
Nur Ahmed Sheik, ehemaliger Bauer und Klimaflüchtling

Nur Ahmed Sheik (hinten) mit seinen Liebsten im Slum Bastuhara, was «Ort der Leute, die ihre Heimat verloren haben» 
bedeutet. Die Familie musste vor einer Flusserosion flüchten. 
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D I E  G E S C H I C H T E  VO N

ROSHNI SHEIK, 9,
aus dem Slum Bastuhara

niedriger, weshalb 
die Erwachsenen sich 
manchmal ducken 
müssen. Das finde 
ich doof.

Mühsam ist auch  
das Durcheinander, 
das jeden Morgen  
bei den vier Toiletten 
neben unserem Haus 
herrscht. Wir teilen 
unsere mit etwa 
zwanzig anderen 
Leuten. So viele 

Menschen! Immer ist 
ein Chaos! Die WCs 
sind weder beson­
ders hygienisch, 
noch bieten sie genü­
gend Privatsphäre. 
Darüber ärgern sich 
vor allem meine älte­
ren Schwestern, die 
bereits in der Puber­
tät sind und ihre 
Monatsblutungen 
haben. Ich verstehe 
davon nichts.

Trotzdem wünsche 
auch ich mir ein Klo 
in unseren vier 
Wänden. Das Leben 
wäre einfacher und 
schöner. Wenigs­
tens haben wir in 
unserem Innenhof 
eine eigene Pumpe. 
Das Wasser daraus 
ist allerdings nicht 
sauber. Darum be­
kommen wir Aus­
schlag, wenn wir 
uns damit waschen, 
und Durchfall, wenn 
wir es für unser 
Essen nicht lang ge­
nug aufkochen. 

Wollen wir zu trin­
ken, muss meine 
Grossmutter zehn 
Minuten zu Fuss 
zum Tiefbrunnen 
und mit den vollen 
Krügen zurück.  
Das kostet sie Kraft. 
Und sie muss eben­
falls dorthin, falls  
es mal nicht regnet. 
Weil dann nichts 
aus unserer Pumpe 
fliesst. Das ist ein 
Nachteil, ich weiss. 
Dennoch macht 
mich der Regen je­
des Mal traurig.»

«Der Regen macht 
mich traurig. Denn 
Wasser tropft durch 
unser Dach, dringt 
über unsere Schwel­
len. Der Flur wird 
nass und rutschig, 
unsere Möbel werden 
umspült, die Kleider 
durchtränkt. Unsere 
Haut ist meistens 
feucht. Häufig sind 
wir erkältet – eigent­
lich fast immer. Der 
Husten hört gar nie 
richtig auf.

Das Wertvollste, was 
ich besitze, sind 
meine Schulbücher. 
Ich versuche, sie  
vor dem Wasser zu 
schützen. Leider ge­
lingt mir das selten. 
Im Frühling haben 
meine Eltern mit Erde 
den Grund des Hau­
ses aufgeschüttet, in 
dem wir mit meinen 
vier Geschwistern 
und der Grossmutter 
wohnen. So steht  
alles etwas höher,  
und der Boden sollte 
weniger überflutet 
werden. Genützt hat 
es aber nicht wirk­
lich. Stattdessen sind 
jetzt die Decken  

”
Häufig bin 

ich erkältet – 
eigentlich 

fast immer. 
Der Husten 
hört gar nie 
richtig auf. 

Roshni vor ihrem 
Haus. Oft dringt 
Regenwasser ein, 
das alles durch-
nässt. 
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«Wir installieren 
Wasseraufberei-
tungsanlagen,  

damit mehr  
Leute Zugang zu 

keimfreiem  
Wasser haben.»

Qausar Hossain, 53, 
Leiter Unicef-Büro Khulna 

gehemmt. Fast jährlich bricht zudem eine 
Cholera-Epidemie aus, bei der jeweils mehr 
als 3000 Menschen sterben, darunter viele 
Kinder. Dafür, dass sie Zugang zu saube-
rem Wasser und angemessenen Toiletten 
mit einem richtigen Klärsystem erhalten, 
setzen sich heuer die «Sternenwochen» 
ein. Zusätzlich feiert die Spendenaktion 
von Unicef Schweiz und Liechtenstein so-
wie der «Schweizer Familie» ein Jubiläum: 
Seit zwanzig Jahren sammeln Kinder für 
Altersgenossen in Armut. Angefangen hat 
alles in Bangladesch, wohin das 2023 ge-
sammelte Geld erneut fliessen wird.

Klärsysteme für die Slums
Seit Juni treibt der Südwestmonsun Regen 
über das Land. Im Slum Bastuhara blickt 
Roshni Sheik, 9, (siehe Porträt Seite 7) in 
der Hütte zum Dach, von wo es zu tropfen 
beginnt. Sie ist nicht verwandt mit Nur 
Ahmed. Sheik ist für Ledige und Männer 
ein geläufiger Name; wie Begum für ver-
heiratete Frauen. Allerdings teilen das 
kleine Mädchen und der ältere Herr im 
Armutsviertel das gleiche Schicksal: zu viel 
Wasser, zu wenig sauberes. «Ich mag den 
Regen nicht», sagt Roshni. «Er macht alles 
nass. Meine Kleider, meine Schulbücher, 
unser Bettzeug. Einfach alles!» Sie, ihre vier 
Geschwister, die Eltern und die Grossmut-
ter sind regelmässig krank. Mutter Taslima 
Begum, 45, betont: «Kinder sollten nicht 
in solchen Verhältnissen aufwachsen. Ich 
würde meinen gerne mehr bieten.»

wasser, wodurch sich der Salzgehalt er-
höht. 

«Salzhaltiges Trinkwasser kann zu 
Bluthochdruck oder Atemwegsinfektio-
nen und bei Schwangeren zu Fehlgebur-
ten führen», sagt Qausar Hossain, 53, der 
das Unicef-Büro in Khulna leitet. Grabe 
man die Brunnen tiefer, nütze das ledig-
lich kurzfristig. Hingegen könne man bei 
anderen Herausforderungen mit den rich-

Abwassersysteme sind in den Slums dringend nötig. Die weissen Röhren  
(Bildmitte) leiten Urin und Kot von Toiletten direkt in den Bach. 

Rund 500 000 Personen leben in den Slums von Khulna. Vielerorts fehlt es an einer  
funktionierenden Müllabfuhr, Böden und Gewässer sind voller Plastik. 

Draussen vor der Tür waten die Leute in 
offenen Schuhen durch tiefe, schmutzige 
Pfützen. Vor allem Frauen sind mit ihren 
Gefässen unterwegs zu den Pumpen mit 
Trinkwasser. Davon stehen in Bastuhara 
zwei – für mehr als 2000 Menschen. Die 
Rohre führen tief in den Boden. Das Was-
ser, das sie an die Oberfläche fördern, ist 
zwar sauber. Aber durch den steigenden 
Meeresspiegel mischt sich Süss- mit Salz-
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tigen Massnahmen beständigen Erfolg er-
zielen. Etwa bei den Klos, die meist nicht 
viel mehr als eine Öffnung im Boden ohne 
funktionierende Spülung sind. Kot und 
Urin geraten in Gewässer oder in die Erde 
und verschmutzen das Wasser, welches die 
Familien zum Waschen oder Kochen be-
nutzen. «Mit dem Geld aus der Schweiz 
wollen wir Wasseraufbereitungsanlagen 
installieren. Und wir unterstützen die Re-

gierung in ihren Bestrebungen, Leitungen 
zu erweitern, damit mehr Leute Zugang 
zu keimfreiem Wasser haben.» Zudem 
entstünden in den inoffiziellen Siedlungen 
Klärsysteme. Sichere Tanks sollen die 
Ausscheidungen auffangen. Der Schlamm 
wird abgeholt und zu Dünger umgewan-
delt. «Wir sind zuversichtlich, dieses Was-
ser-, Sanitär- und Hygieneprogramm bis 
2025 abzuschliessen. Auch dank der 

‹Sternenwochen›», erklärt Qausar Hossain. 
«Insgesamt können 80 000 Menschen pro-
fitieren.»

Eine bessere Infrastruktur wünscht 
sich Monira Khatun, 30, (siehe Porträt 
Seite 11) seit langem. Schon eine einzelne 
Toilette wäre für ihre Arbeit ein Segen. Die 
Pflegefachfrau besucht das Viertel Bastu-
hara sechs Tage die Woche, um nach der 
Bevölkerung zu schauen. Eine einfache 

«Kinder sollten nicht in solchen  
Verhältnissen aufwachsen. Ich würde  

meinen gerne mehr bieten.»
Taslima Begum, 45, Roshnis Mutter

→

Der Dauerregen hat den Fluss ansteigen lassen. Die Kinder nutzen  
einfache Holzstege, um das Wasser zu queren.

Rund 500 000 Personen leben in den Slums von Khulna. Vielerorts fehlt es an einer  
funktionierenden Müllabfuhr, Böden und Gewässer sind voller Plastik. 

Das WC 
teilt  
Roshnis 
Familie 
mit vier 
weiteren 
Familien. 

Roshnis 
Schwestern 
holen Was-
ser. Meist 
ist das die 
Aufgabe 
der Frauen 
und Mäd-
chen.
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Hütte aus Holz ist Wartezimmer und 
Krankenstation zugleich. An die zwanzig 
Frauen und Kinder sitzen darin, fächeln 
sich gegenseitig Luft zu. Ein WC, zum Bei-
spiel für Leute mit Durchfall, oder flies-
sendes Wasser gibt es nicht. «Meine Pa-
tientinnen und ich sitzen hier stundenlang 
in der Hitze, ohne etwas zu trinken oder 
uns die Hände waschen zu können», sagt 
Monira Khatun, während sie den Blut-
druck einer Frau misst. Danach impft sie 
einen kleinen Jungen, verschreibt Medi-
kamente. Kann sie nicht helfen, schickt sie 
die Leute zu ihrer Vorgesetzten, der Ärztin 
Farzana Ahmed, 26, ins nahe gelegene 
städtische Gesundheitszentrum. Es ist 
moderner eingerichtet. Eine Behandlung 
kostet 50 Taka, umgerechnet 40 Rappen.

Was nach wenig klingt, ist für manche 
viel, da ihr Lohn teilweise nicht einmal →

«Die Kinder  
haben Allergien 
und Parasiten, 
weil sie derart 
oft im Nassen 

sind.»
Farzana Ahmed, 26, Ärztin  
im städtischen Gesundheits-

zentrum von Khulna

zwei Franken pro Tag beträgt. Landesweit 
sind von den über 170 Millionen Einwoh-
nerinnen und Einwohnern rund ein Vier-
tel von Armut betroffen. In Khulna sind es 
sogar 40 Prozent. Im Gesundheitszentrum 
erlässt das Personal jenen den Preis für die 
Konsultation, die im Moment nicht dafür 
aufkommen können.

Bappi Hossein, 10, und seine Tante ge-
hören dazu. Der Knabe sagt: «Ich habe 
Pusteln auf der Haut, die jucken.» Farzana 
Ahmed untersucht seine Hände, Arme 
und Beine, erklärt ihm: «Wie viele Kinder 
hast du eine Allergie und Parasiten, weil 
du derart oft im Nassen bist.» Der Regen, 
sagt der Bub, dringe ins Haus seiner Tante, 
bei der er wohne, seit sein Vater die Fami-
lie verlassen habe. Das Wasser ströme in 
den Flur und spüle den Inhalt der Gruben-
latrine bis in die Räume. Die Ärztin nickt 

Oben: Die 
Ärztin  
Farzana  
Ahmed (M.) 
untersucht 
Bappi (hin-
ten) und 
einen ande-
ren Jungen 
im Gesund-
heits-
zentrum.

Links: Auf 
Bappis Dau-
men haben 
sich Pusteln 
gebildet. 

In offenen 
Schuhen 
durch 
schmutzi-
ges Was-
ser: Das 
löst Haut-
krankhei-
ten aus.

In Bastuhara dient eine Hütte als Wartezimmer und 
Krankenstation zugleich. Sie ist überfüllt.
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Menschen krank 
werden. Sie haben 
Parasiten, Hautaus­
schlag oder Pusteln, 
Durchfall, Erkältun­
gen und Fieber.

Ich bin ihre erste An­
laufstelle bei solchen 
Problemen und biete 
eine medizinische 
Grundversorgung. 
Täglich kommen 
rund 25 Personen zu 
mir. Als Erstes frage 
ich nach dem Befin­
den, messe den Blut­
druck und die Tem­
peratur, höre mit 
dem Stethoskop die 
Lungen ab, notiere 
das Gewicht, die 
Grösse. Mit Medika­

zentrum, wo sie be­
handelt werden. 

Zu meinen Aufgaben 
gehört auch, die 
Kleinkinder zu imp­
fen, zum Beispiel 
gegen Tuberkulose, 
Diphtherie oder Ma­
sern. Und ich führe 
Schwangerschafts­
tests durch. Das ist 
schwierig. Die Frauen 
müssen auf ein Stäb­
chen urinieren, aber 
vor Ort haben wir 
keine Toilette. Selbst 
fliessendes Wasser 
fehlt hier, sodass wir 
uns die Hände nicht 
waschen, geschweige 
denn etwas trinken 
können. Ich hoffe, 

dass wir durch das 
Projekt von Unicef 
bald eine bessere 
Infrastruktur erhalten.

Doch ich möchte nicht 
klagen. Den Menschen 
zu dienen, ist mir ein 
Anliegen. Der Aus­
löser für meine Berufs­
wahl war mein Vater: 
Vor mehr als 15 Jahren 
erlitt er einen Hirn­
schlag. Seither ist er 
gelähmt und auf die 
Pflege von mir und 
meiner Mutter ange­
wiesen. Ich bin des­
halb nie von zu Hause 
ausgezogen, habe 
nicht geheiratet und 
keine Kinder. Viel­
leicht wird sich der­
einst mein Wunsch 
nach einer eigenen 
Familie erfüllen. Bis 
dahin kümmere ich 
mich um die Men­
schen in Bastuhara.»

«In der Bastuhara-
Siedlung leben die 
Ärmsten der Armen. 
Ihre Leiden sind 
mannigfaltig, und sie 
werden vor allem 
durch Wasser ver­
ursacht. Jenes zum 
Trinken hat einen zu 
hohen Salzgehalt, 
und jenes für die 
Hausarbeiten ist ver­
unreinigt. Ein richti­
ges System, das Fä­
kalien entsorgt, steht 
nicht zur Verfügung – 
die Ausscheidungen 
gelangen direkt in 
die Umwelt. Zudem 
versickert der Regen, 
der in dieser Zeit 
häufig fällt, nicht ge­
nügend. Die Leute 
waten durch Pfützen, 
ihre Häuser sind 
überflutet, die Kleider 
und Körper fast im­
mer feucht. All dies 
führt dazu, dass die 

”
Ich hoffe, 
dass wir 

dank Unicef 
eine bessere 
Infrastruktur 
erhalten. Ich 
möchte aber 
nicht klagen.

D I E  G E S C H I C H T E  VO N

MONIRA KHATUN, 30,
Pflegefachfrau in Khulna

menten versuche ich, 
die Beschwerden zu 
lindern. Reicht das 
nicht, schicke ich die 
Patienten ins städti­
sche Gesundheits­

In Monira Khatuns 
Krankenstation gibt 

es keine WCs, kein 
fliessendes Wasser. 

So gut es geht, 
kümmert sie sich 

um die Menschen 
im Slum.
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Im Bastuhara-
Slum wurde  

mit der  
Bevölkerung 

eine Müll- 
entsorgung  
aufgebaut. 

Sanitäre Anlagen werden oft erhöht errichtet,  
damit sie nicht überschwemmt werden. 

Jerin (l.) mit ihrer Mutter Shewli Begum.  
Auch sie sind Klimaflüchtlinge.

GOLF VON BENGALEN

100 km

INDIEN

MYANMAR

Dhaka

Khulna

BANGLADESCH

BRAHMAPUTRA

GANGES

ASIEN
BANGLADESCH     

Es ist damit 
zu rechnen, 
dass ein 
Fünftel  
der Landes- 
fläche 
versinkt.

Bangladesch in 
Südasien ist fast 
148 000 Quadrat
kilometer gross. Mit 
rund 173 Millionen 
Menschen – davon 
fast 60 Millionen Kin-
der – hat es die acht-
grösste Bevölkerung 
der Welt und ist eines 
der am dichtesten be-
siedelten Länder. Ein 
Viertel der Bevölke-
rung lebt in Armut. 

Der Staat grenzt an 
Indien und Myanmar 
sowie an den Golf  
von Bengalen im Indi-
schen Ozean. Zudem 
bilden Brahmaputra 
und Ganges das 
weltgrösste Fluss

delta. Dort wächst  
der grösste zusam-
menhängende 
Mangrovenwald. 

Die Nation gehört zu 
den global am stärks-
ten vom Klimawandel 
betroffenen Ländern. 
Ein Grossteil des Lan-
des liegt nur wenige 
Meter über dem Mee-
resspiegel. Dieser 
steigt kontinuierlich. 
Das Meerwasser 
strömt in die Fluss-
mündungen, die Ge-
wässer schwellen an 
und treten im Hinter-
land über die Ufer. 

Es ist damit zu rech-
nen, dass ein Fünftel 

der Landesfläche 
dauerhaft überflutet 
wird. Zu den Fluss-
erosionen kommen 

Naturkatastrophen, 
die wegen des Klima
wandels zunehmen, 
etwa Zyklone, ex

treme Dürreperioden 
oder Monsune mit 
starken Regenfällen 
und Überschwem-
mungen. Weil die  
Industrie den Man
grovenwald teilweise 
abholzt, treffen tropi-
sche Stürme unge-
bremst auf die Küste. 
Die Wetterextreme 
zwingen die Men-
schen, ihre Heimat  
zu verlassen und  
in Städte zu ziehen. 
Geschätzt über eine 
Million haben ihre 
Häuser bereits verlo-
ren. Wie viele Klima
migrantinnen und 
-migranten temporär 
umsiedeln, lässt sich 
nicht genau beziffern.

BANGLADESCH – VOM KLIMAWANDEL BEDROHT
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und händigt Antibiotika, ein Antiallergi-
kum, Tabletten gegen Pilzinfektionen und 
ein Entwurmungsmittel aus. «Damit wird 
dein Ausschlag hoffentlich bald gelindert», 
sagt sie und lächelt.

Die Gesundheit stärken
Ebenso wichtig wie Medizin wäre eine 
saubere Umgebung. Deshalb unterstützen 
die «Sternenwochen» auch Programme, 
die Toiletten erhöht bauen, damit sie nicht 
überschwemmt werden. Oder Projekte, 
die sich der Müllentsorgung widmen. In 
Bastuhara werden unter anderem Plastik 
und PET-Flaschen eingesammelt und zur 
städtischen Deponie gebracht. Zusätzlich 
vermittelt extra geschultes Personal Wis-
sen rund um die Hygiene, zeigt den Kin-
dern, wie sie die Hände waschen oder des-
infizieren sollten. Qausar Hossain vom 
Unicef-Büro erläutert: «Wenn sich das 
Verhalten der Bevölkerung ändert, stärkt 
sich auch deren Gesundheit.»

Davon, dereinst Ärztin zu werden, träumt 
Khadiza Akter Farhana, 14, (siehe Porträt 
Seite 14). Sie lebt mit ihrer Schwester und 
den Eltern im Slum Rupsha Ghat, der 
nach dem nahe gelegenen Fluss benannt 
ist. Hier sind Überschwemmungen selte-
ner, und die meisten Menschen haben 
eine Leitung im Haus. «Trinken dürfen 
wir daraus jedoch nicht. Das Wasser ist 
dreckig», erklärt das Mädchen. «Für sau
beres Wasser muss meine Mama jeden 
Tag fast zehn Kilo schwere Krüge Hun-
derte Meter weit schleppen.» Und Geld 
bezahlen, das ohnehin knapp ist. Khadizas 
Vater verdient als Taglöhner nicht sonder-
lich gut, das Kleidergeschäft der Mutter 
läuft mehr schlecht als recht. Früher, das 
habe ihr die Grossmutter berichtet, hätten 
sie es besser gehabt. «Doch 2009, im Jahr, 
in dem ich geboren wurde, zerstörte der 
Zyklon Aila alles, was wir besassen.»

Solche tropischen Wirbelstürme sind 
in Bangladesch häufig. Sie toben von März 

bis April sowie von September bis Oktober. 
Wegen des Klimawandels hat ihre Zahl 
zugenommen. Ausserdem sind sie stärker 
und somit gefährlicher geworden. Noch 
in den Siebzigern gab es ungefähr alle fünf 
Jahre einen Zyklon von katastrophalem 
Ausmass, heute in jeder Saison. Geschätzt 
8,3 Millionen Menschen in Bangladesch 
sind in Hochrisikogebieten ansässig. Über 
eine Million haben ihre Heimat bereits 
verloren. Etwa 30 Prozent davon wegen 
eines Zyklons. Die übrigen 70 Prozent sind 
vor Flusserosionen geflüchtet.

Tiefe Löhne in der Textilbranche
Wie die Familie von Jerin Akter Lamia, 14. 
Sie stammt ursprünglich aus Barishal, wo 
der Meghna über die Ufer getreten ist. 
«Der Fluss schwoll Stück für Stück an, 
liess unser Land langsam verschwinden», 
erzählt Jerin die Geschichte ihrer Familie. 
2005 siedelten ihre Eltern nach Dhaka 
um. Die Mutter wurde Haushaltshilfe, der →

Flusserosionen, also langsam und stetig anschwellende Flüsse wie hier der Padma, tragen das Land ab, zerstören  
Häuser, Farmland, Infrastruktur. Über eine Million Menschen in Bangladesch haben ihre Existenz verloren.
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Schulhaus auf, wo 
die Regierung eine 
Notunterkunft ein­
gerichtet hatte. Zwei 
Tage später machten 
sie sich auf in Rich­
tung Khulna-Stadt. 
Meine Mutter war 
mit mir schwanger.

Gemeinsam mit 
meinem Vater und 
Verwandten ging  
sie auf ein Boot, das 
sie auf dem Fluss 
Rupsha hierher­
brachte. Mama sagt, 
sie hätten bloss 
wenige Sachen mit­
genommen und 
vieles zurückgelas­
sen. Sie hätten von 

kel und Grossmutter 
in der gleichen Stras­
se. Mit unseren Ver­
wandten und zwei 
weiteren Familien tei­
len wir uns ein Ess­
zimmer, eine Küche, 
ein WC und einen 
Waschraum. Das 
Wasser, das da aus 
der Leitung kommt, 
ist nicht trinkbar. 
Deshalb geht meine 
Mutter jeden Morgen 
früh los, damit sie 
um sechs Uhr am 
Brunnen mit saube­
rem Wasser ist.

Früher war das mal 
meine Angelegen­
heit. Doch seit ich in 

der Pubertät bin, sorgt 
sich meine Mutter um 
mich. Sie befürchtet, 
die Jungs könnten mir 
auflauern und mich 
belästigen. Darum 
darf ich nur raus für 
die Schule. Ansonsten 
bleibe ich bei meiner 
Schwester und spiele 
mit ihr oder helfe im 
Haushalt. 

Ich gehorche meinen 
Eltern. Glücklich bin 
ich dabei nicht. Die 
Buben haben so viele 
Freiheiten. Für den 
Unterricht und die 
Hausaufgaben interes­
sieren sie sich kaum. 
Ich hingegen vertiefe 
mich darin. Ich will 
lernen, weil ich einen 
Traum habe: Ärztin 
werden, kranke Men­
schen behandeln und 
eine andere Welt 
sehen.»

«Ursprünglich stammt 
meine Familie aus 
Koyra. Der Ort liegt 
drei Stunden von 
hier entfernt. Meine 
kleine Schwester und 
ich, wir waren nie 
dort. Aus Erzählun­
gen meiner Eltern 
und der Grossmutter 
weiss ich aber, dass 
ein Wirbelsturm über 
das Gebiet fegte und 
das Meer aufs Land 
trieb. Der Zyklon  
Aila nahm ihnen 
alles, was sie besas­
sen: das Haus, die 
Felder mit Getreide 
und Gemüse, die 
Tiere. Das Wasser 
stieg innert kürzester 
Zeit bis zum Balkon 
und schliesslich da­
rüber hinaus. Gross­
mutter sagt, es sei 
ihnen wortwörtlich 
bis zum Hals gestan­
den. Sie suchten ein 

”
Jungs haben 

so viele  
Freiheiten. 

Ich hingegen 
will lernen, 

weil ich 
einen Traum 

habe. 

D I E  G E S C H I C H T E  VO N

KHADIZA AKTER FARHANA, 14,
aus dem Slum Rupsha Ghat

Grund auf neu anfan­
gen müssen.

Nun wohnen meine 
Eltern und wir Mäd­
chen mit Tante, On­

Das Henna-Tattoo 
auf Khadizas Hand 
stammt von einem 

Opferfest, das  
einige Tage zuvor 

gefeiert wurde. 
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Vater in einer Kleiderfabrik engagiert. 
Bangladesch ist einer der grössten Textil-
exporteure, die Branche eine der Haupt-
einnahmequellen. Die Löhne sind jedoch 
tief. «Meine Eltern wurden 2020 während 
des Corona-Lockdowns arbeitslos.» Wie-
der zogen sie um, was eine grosse finan-
zielle Belastung war. Dieses Mal in die 
Slums von Khulna, in das Haus einer Ver-
wandten. «Es ist winzig. Meine Eltern 
haben ein Zimmer, ich klettere auf einer 
Leiter zum Dachstock darüber zu meinem 
Schlafplatz. Die Küche, den Waschraum 
und das Klo teilen wir mit anderen.» Im-
merhin hätten sie in Rupsha Ghat eine 

Bleibe und die Erwachsenen wieder einen 
Job. Die Mutter erneut im Haushalt, der 
Vater führt einen kleinen Shop mit Kos-
metika. Die Miete dafür kostet 3000 Taka, 
über 20 Franken. Der Verdienst der Eltern 
beläuft sich monatlich auf 10 000 Taka. 
«Was reinkommt, geht gleich wieder raus 
– auch für meinen Nachhilfeunterricht. 
Meine Mama möchte, dass ich es einmal 
schöner habe als sie und aus diesem Quar-
tier rauskomme», sagt Jerin.

Ob in Rupsha Ghat oder einem ande-
ren Slum: Überall hoffen Buben, Mäd-
chen, Männer und Frauen auf eine bessere 
Zukunft. ■

«Meine Mama möchte, dass ich es  
einmal schöner habe als sie und aus diesem 

Quartier rauskomme.»
Jerin Akter Lamia, 14

In Bastuhara, dem Ort der Menschen, die 
ihre Heimat verloren haben, sitzt der ehe-
malige Bauer Nur Ahmed Sheik auf sei-
nem Bett. Die Schlafplätze seiner Kinder 
und Enkel sind nur durch dünne Wände 
oder ein Regal abgetrennt. Rauch aus der 
Küche brennt in Augen und Lungen. Hin-
ter einem Vorhang ist ein Klo in den Bo-
den eingelassen, es führt direkt in den 
Fluss. Sobald es regnet, dringt dessen 
Wasser ins Haus. Nur Ahmed Sheiks 
Möbel stehen auf Ziegelsteinen, damit sie 
wenigstens von unten nicht nass und 
dreckig werden. Der Mann sieht sich um 
und sagt: «Ich habe Heimweh.» Früher 
hätten sie wenig gehabt, aber das Einkom-
men sei sicher gewesen. Mittlerweile ver-
kauft er auf einer Fussmatte Gemüse. «Mit 
dem kleinen Erlös daraus sind mir grosse 
Träume nicht erlaubt.» Hätte er allerdings 
einen Wunsch frei, würde er seine Hütte 
renovieren. Nicht für sich – sondern in 
erster Linie für die Kinder.

Khadizas Mut-
ter macht sich 
mit Nach
barinnen auf 
den Weg, um 
in Rupsha 
Ghat an 
einem Brun-
nen Trinkwas-
ser zu holen. 

Immer mehr Kinder wachsen in Bangladesch in 
Slums auf. Die Eltern flohen vor dem Klimawandel.

Das Wasser aus den Pumpen ist oft verunreinigt 
und wird nur zum Waschen benutzt.
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Täglich sterben 
weltweit 
1000 Kinder 
unter fünf  
Jahren wegen  
verschmutzten 
Wassers und 
mangelnder 
Hygiene.  
Unicef hilft.


